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Die Ballade von Matti Hain’

Hei ho, hei ho, Praiostag, der schönste Tag im Jahr!

jung Matti Hain zum Tempel ging,

wohl mit der Frommen Schar,

Wohl mit der Frommen Schar.

Drei stolze Damen sah er dort, seinem Aug’ ein Wohlgefallen,

Graf Arlins Weib im Festtagskleid


die Schönste war von allen,

Die Schönste war von allen

Sie trat ganz dicht Zu Matti Hain und senkte ihren Blick.

"Komm auf mein Schloß wohl heute nacht

und weis’ mich nicht zurück,

Und weis’ mich nicht zurück."

"Ich wag es nicht, es kostet mich das Leben und den Leib.

Der Ring an Eurem Finger sagt,

Ihr seid Graf Arlins Weib,

Des mächt’gen Arlins Weib."

"Das mag so sein, mag nicht so sein, vielleicht ist es der Fall,

Doch Arlin jüngst nach Festum ritt,

zu küren den Marschall,

Zu küren den Marschall.

O, komm mit mir und bleib bei mir, bist gut bei mir verborgen,

Ich küsse und vewöhne dich,

schlaf bei dir bis zum Morgen,

Schlaf bei dir bis zum Morgen.

Ihr Page, der daneben stand, erlauschte jedes Wort,

Stahl heimlich sich aus ihrer Näh’

und lief in Eile fort,

Und lief in Eile fort.

Schwamm durch den Born in wilder Hast, lief über Weg und Pfad,

Er gönnte sich nicht Ruh’ noch Rast,

bis er vor Arlin trat,

Den mächt’gen Arlin trat.

„Welch Kunde bringt mein treuer Knab’, welch Kunde, sprich geschwind!

Mein Schloß verbrannt, die Bauern tot,

meine Dame trägt ein Kind,

Die Gemahlin trägt ein Kind?"

"Kein Unglück traf Euer Schloß und Land", der junge Page sprach,

"Doch Matti Hain verbringt die Nacht

in Eurer Frau Gemach,

In Eurer Frau Gemach.

Da rief Graf Arlin seine Schar: "Folgt mir zum Schloß am Born!

Doch niemand sag’ ein einzig Wort,

und keiner stoß ins Horn,

Nicht einer stoß ins Horn!"

Doch einer aus der Reiterschar wollt’ weder Tod noch Leid,

Blies in sein Horn so laut und schrill

- man hört’ es meilenweit

Man hört’ es meilenweit.

"Horch nur, o horch! " rief Matti Hain. "Ich kenne diesen Klang!

Graf Arlin ist’s mit seiner Schar

- wie wird mir angst und bang,

Wie wird mir angst und bang!"

"Leg dich zur Ruh, jung Matti Hain, wärm mich in meinem Schlaf,

Es mögen Arlins Knechte sein,

sie treiben zum Pferch die Schaf,

Sie treiben zum Pferch die Schaf."

Jung Matti Hain, er legt’ sich hin, und rasch der Schlaf ihn fand,

Doch als er aufwacht’, Graf Arlin

zu seinen Füßen stand,

Zu seinen Füßen stand.

"Sag an, sag an, mein süßer Knab, mein Bett, ist es recht warm?

Gefällt dir auch mein schönes Weib,

das schläft in deinem Arm?

Sie ruht in deinem Arm.“

"Deine Kissen sind von selt’ner Pracht, dein Bett, es ist recht warm,

Am schönsten ist dein junges Weib,

das ruht in meinem Arm.

Sie schläft in meinem Arm."

"Steh auf steh auf jung Matti Hain, erhebe dich vom Schlaf

Auf daß im Bornland es nicht heißt,

mein Hieb im Schlaf dich traf,

Mein Hieb im Schlaf dich traf."

"Ich kann nicht aufsteh’n, wag’ es nicht, denn ich hab’ nur ein Messer,

Du aber hast der Schwerter zwei,

eins gut und eins noch besser,

Eins gut und eins noch besser."

"Ich trag der grimmen Schwerter zwei - viele Batzen sind sie wert.

Für mich wähl’ ich das schlechtere aus,

geb’ dir das bess’re Schwert,

Geb’ dir das bess’re Schwert.“

Den ersten Streich jung Matti tat, er traf Graf Arlin schwer,

Den zweiten Streich Graf Arlin tat

- jung Matti focht nicht mehr,

Jung Matti focht nicht mehr.

"Steh auf steh auf mein schönes Weib, leg an die Kleider fein,

Und sagt mir, wen mehr du liebst,

mich oder Matti Hain,

Den sterbend’ Matti Hain."

Sie nahm jung Mattis sterbend Haupt und küßt’ ihm Stirn und Lippe,

"jung Matti ist es, den ich will,

nicht dich und deine Sippe,

Nicht dich und deine Sippe!

O, weh ist mir, und weh sei dir! Blut klebt an deiner Hand!

jung Mattis Blut, des schönsten Manns

im ganzen Borneland,

im ganzen Borneland.“

—bornisches Volkslied

Die alte Söldnerin

Stolzes Wams hängt längst in Fetzen,

Und dein Haar weht dünn und grau,

Doch das Haupt wirst du nicht beugen,

Stolze, harte Söldnersfrau.

Schlafe gut hier in den Schatten,

Wo der Büttel dich nicht sieht,

Unter’m Banner, schwarz und silbern,

Singt der Wind dein Schlummerlied.

Denke gar nicht erst an morgen,

Tage kommen, Tage geh’n.

Heute unteren Schild der Sterne

Wir dir schon kein Leids gescheh’n,

Schlafe gut hier in den Schatten ...

ja, die Büttel machen Ärger,

Immerzu, an jedem Ort,

Ziehst du einst in Rondras Hallen,

Siehst du keinen Büttel dort.

Schlaft gut hier in den Schatten...

—Gesang der Uhdenberger Söldner

Wenn Thila lacht

Wenn Thila lacht, ihr Lachen macht zum Tag die Nacht.

Götter und Menschen all schauen mit Wohlgefall’n auf diese Pracht.

Und ihr Redefluß wie Lautenklang, so süß und rein,

Heilt jeden Kummer, jede Herzenspein.

Die Blütenfeen zart, von flatterhafter Art, verweilen gar,

Denn hell wie Praios’ Licht, voll Ringellocken dicht, so ist ihr Haar.

Und die Vögelglauben, daß Frau Rahja selbst es ist,

Wenn Thila sie am Morgen froh begrüßt.

Ihr holdes Augenpaar, so blau und strahlend klar, mit Rahjas Macht

Locket zum Liebesspiel, wenn Thila es so will, und wenn sie lacht.

Doch wenn sie die Augen schließt, herrscht Blindheit auf der Welt,

Weil kein Licht mehr die Finsternis erhellt.

—bornisches Liebesgedicht
Lied vom Elend

Sieh, Bruder was geschieht

In deinem Borneland,

In dem man gar nichts sieht

Als Mühsal, Not und Schand.

Der Bauer pflügt das Feld

Dem Wind und Sturm entgegen,

Kriegt weder Lohn noch Geld,

Man zahlt mit Schimpf und Schlägen.

Der Herr besitzt den Boden,

Er herrschet göttergleich

Und läßt die Bauern roden,

Die machen all ihn reich.


Mußt, Bruder dich dreinfinden,

Die Götter haben’s g’wollt,

Daß der Herr dich tut schinden,

macht deine Müh zu Gold.

Trink, Bruder, aus den Humpen

Voll Tränen, Schweiß und Blut,

Leg ab den elend Lumpen

Und wirf ihn in die Glut.

Der Tod steht auf der Schwelle

Und grüßt dich: "‘s ist vorbei!"

Rührt sich nicht von der Stelle,

Nun, Bruder, bist du frei!

—bornisches Kummerlied

Winterlied

Herr Firun hat aufs ganze Land

Ein weißes Tuch gebreitet,

Es glitzert wie ein Festgewand,

Es knirscht, wenn man drauf schreitet

Und gläsern Eis bedeckt den See,

Das Bächlein und den Weiher,

Die Föhre trägt ein Kleid aus Schnee,

Rein, wie ein Hochzeitsschleier.

Und weite Mützen, weich wie Bausch

Auf Schornstein, Zaun und Zinnen,

Die ganze Welt ein einzger Rausch

Aus frisch gebleichtem Linnen.

Vom Himmel jetzt kein Regen rinnt,

Nur Ifirnssterne schweben,

Und fröhlich tanzend mit dem Wind

Die Pracht sie weiterweben.

Doch diese Pracht ist kalt, so kalt,

So ledig jeden Lebens,

Stein ist der Acker, Erz der Wald,

Und alle Lieb vergebens!

Hohl hallt der Wölfin Klagelied,

Dumpf knurrt ihr leerer Magen,

Und ob sie auch den Hasen sieht,

Sie ist zu schwach zum jagen.

Der Hase find‘t nicht Kraut noch Blatt,

So sehr er scharrt und schauet,

Er ist so milde, ist so matt,

Glaubt nimmer, daß es tauet.

Das Kraut ist längst vom Frost geknickt

Und unter‘m Schnee begraben,

Und durch den Sturm, den Firun schickt,

Schallt schrill der Schrei des Raben,

Horch, Liebchen, horch nur wie er schreit,

Mach dich bereit zum Sterben,

Der Winter währt zu lange Zeit,

Drum Mensch und Vieh verderben.

—bornisches Volkslied
Straßenräuberlied

Firnjo Tschorkeff prescht auf seinem Rappen längs dem Strande,

Lija Raschjoff schmückt ihr Haar mit teurem Seidenbande.

Firnjos Pferd trägt einen Sattel aus dem feinsten Leder

Lija Raschjoffs neues Kleid ist leicht wie eine Feder.

Schon als Kind hat Firnjo Tschorkeff immer nur gelogen,

hat Geweihte und den Gutsherrn um den Zehnt betrogen.

In dem Sturm ein falsches Feuer an der Küste brannte,

zog ein Schifflein ins Verderben, das den Weg nicht kannte.

In der Gischt ließ Firnjo wackre Schiffersleut ertrinken,

sah nur Bernstein, Gold und Silber in der Brandung blinken.

Firnjo Tschorkeffs letztes Lied nun hallt von Kerkermauern,

Ach, wie werden Lija und die Eltern um ihn trauern!

Steif und still hängt Firnjo Tschorkeff unterm Eichenaste.

In der See ein Segelfetzen flattert sanft am Maste.

Singt nicht mehr von Firnjo Tschorkeff er wird’s niemals hören.

Soll kein Lied die Totenruhe braver Seeleut’ stören.

—Volkslied von der festenländischen Küste

Firuns eis’ge Macht

Draußen vor dem Haus liegt Schnee,

höher als ein Schritt.

Wenn ich aus dem Hause geh’,

nehm ich Pelz und Mütze mit.

Draußen auf dem See ist Eis,

stärker als ein Spann.

Alles ist hier draußen weiß,

so weit ich schauen kann.

Draußen ist es klirrend kalt,

kalt wie dort im Yeti-Land.

Tief verschneit ist auch der Wald,

und das Dach trägt eis’gen Tand.

Draußen friert’s Gestein und Bein.

Firun herrscht mit eis’ger Macht.

Ach, wann wird es Sommer sein,

daß die Praiosscheibe lacht!

—thorwalsches Kinderlied

Mossentanz

Geht nicht in die Große Mosse,

Kinder geht nicht in das Moor. Es ist voll von:

Räubern und Piraten, Mördern und Dieben,

Elfen und Magiern, Pilgern und Predigern,

Hexen und Druiden, Kobolden und Holden,

Irrlichtern und Ranzen, Schlangen und Schleichen,

Egeln und Ratten, Raben und Schaben,

Ogern und Orken, Moorleichen und Stinkschleichen,

Schelmen und Schamanen, Geweihten vom Gott ohne Namen,

Vampiren, Chimären und Thorwalschen Leut - Hey!

Wir gehn nicht in die Große Mosse,

nein, wir gehn nicht in das Moor, Es ist voll von

Räubern und Piraten ...

Doch jetzt lauft rasch zur Großen Mosse, geht nur ruhig in das Moor! Heut gibt's dort keine

Räuber und Piraten ...

... denn unser Gestampfe hat alle vertrieben - hej, hoppala, hej!

—ein rascher und lauter Stampftanz, aus dem Festenland

Torstor Om

Wenn Torstor Om den Schneidzahn wirft,

– Oje, oje, hum –

dann springt das ganze Deck von Bord,

– Oje, oje, hum –

denn Torstor ist ein ganzer Mann, dem nur Lialin was sagen kann.

– Oje, oje, hum!

Wenn Torstor Om die Kelle hebt,

– Oje, oje, hum –

ein jeder Kerl rein leer ausgeht,

– Oje, oje, hum –

denn Torstor säuft die Fässer aus und geht noch geraden Schritts nach Haus.

– Oje, oje, hum –

– Oje, oje, hum!

—thorwalsches Trinklied

Hetmann Faenwulf

Nach Thorwal ging die Fahrt, der Heimat zu,

der Wellen Schaukeln wiegte mich zur Ruh.

Ich hatte einen Traum, so weh und wahr,

von Hetmann Faenwulf und seiner Schar.

Mit hundert Ruderern im Ing‘rimm Mond

fuhr er ins Wintermeer, wo Ifirn wohnt,

den Durchgang zu suchen zum Rand der Welt,

dort, wo das Wasser von der Erde fällt.

Durch Hagelsturm und Unbill ging die Fahrt.

Ein Eisberg ihnen zum Verhängnis ward.

Nur der Nivese in dem Lederboot

umschifft ihn sicher und entgeht dem Tod.

Aus der Bernsteinbucht, dort wo der Walfisch singt,

von Faenwulfs Schicksal keiner Kunde bringt,

von Faenwulfs Schicksal keine Zunge spricht,

ob er bei Efferd weilt - ich weiß es nicht.

Mein Herz ist schwer und jeder Freude bar.

Auf allen Meeren such ich Faenwulfs Schar.

Zehntausend Taler gäb ich gerne her,

wüßt ich, daß Faenwulf noch am Leben wär.

—Drachenfahrerlied

Das Jurgalied

I.

Von Jurga Tjalfsdotter will ich euch nun singen

vom Goldland, wo unsere Ahnen geboren

von Hjaldingard, Heimat die wir einst verloren,

will Jurgas Vermächtnis euch bringen.

II.

Nach blutigem Kampfe um Hof und Otta

nach einsamer Irrfahrt auf lfirns See

die Rettung das Ende von Not und Weh

dies danken wir Jurga Tjalfsdotter.

XII.

Eine feindliche Heerschar zog plündernd nach Norden

überzog unsre Heimstatt mit Brand und Krieg.

Und auch wenn wir errangen gar manchen Sieg –

unsre Schar war doch klein geworden.

XIII.

Nach langem Kampfe, wohl mit Beil und mit Speer

da standen die Feinde vor unseren Mauern.

Es hilft uns kein Flehen, es hilft uns kein Trauern,

sprach Jurga: Wir fahren übers Meer.

XIV.

Wir fahren, wo uns grüßt die Sonne am Morgen,

um die Freiheit zu finden für Frau und für Mann,

wohin nur Efferd uns sicher geleiten kann,

und Ende ist aller Sorgen.

XV.

Und so ließ sie wohl vierzig Drachen bemannen

und auch Knorren, beladen bis hoch an den Mast.

Mehr denn tausend mal zwei nahmen Abschied in Hast

Und fuhr'n gen Osten von dannen.

XXVI.

Wir wollen mit Liedern der Helden gedenken,

die fielen im Kampf gegen feindliche Heere,

die tapfer sich schlugen zu Land und zu Meere

und ihnen Unsterblichkeit schenken.


XXXII.

Ein Bild, das ich niemals vergessen soll:

Die Sonne den Wogen entstiegen war,

und Jurga Tjalfsdotters wild wehendes Haar

war wie diese von gleitendem Gold!

XXXIX.

Nach Wochen ein Eiland verkündt uns der Rufer

voll blühenden Bäumen an weißem Strand.

Die goldene Halle inmitten stand.

Es grüßte uns Swafnir vom Ufer.

LXXXV.

Vor grimmigen Bergen ein Winterland

mit Schluchten und Flüssen aus spiegelndem Eise.

Oh, welches Ende der schrecklichen Reise!

Keinen Trost rings das Auge hier fand.

XC.

Und zur Mittwinternacht, in Olaports Hallen

Nahm Jurga Tjalfsdotter die Axt und den Thin.

Um zu erfüllen der Weissagung Sinn.

um Swafnirs Wort zu gefallen.

XCI.

Und hieß zu versammeln die Männer und Frauen,

zu hören das Schicksal, von den Göttern bestimmt

Auf daß Kind und auch Enkel zu Herzen sich nimmt,

das Wort, auf das wir vertrauen.

XCII.

Den Hetmann, die Hetfrau sollt ihr euch erküren

zu lenken, zu richten, die Feinde zu schlagen

solange sein Haupt solche Bürde kann tragen

und sein Arm den Drachen kann führen.

CIV.

Wohl waren nur hundert mal drei noch am Leben

Doch siegreich blieb Jurga bis an ihr End

Gen Süden blutrot die Sonne sich wendt

Dem Morgen gilt nun unser Streben!
—thorwalscher Heldenepos

Liebesgruß

Fährst du ins schöne Nostria fort,

Salbei, Donf, Joruga und Lein,

Bring meinen Gruß einer Dame dort,

Denn sie war einst die Liebste mein.

Sie soll mir nähen ein Hemd aus Batist,

Salbei, Donf, Joruga und Lein,

an dem weder Naht noch Nadelstich ist,

Dann wird sie wieder die Liebste mein.

Sie soll es waschen im Brunnen so leer,

Salbei, Donf, Joruga und Lein,

Der Wasser nie führte und führt nimmermehr,

Dann wird sie wieder die Liebste mein.

Oh, finde mir doch einen Morgen Land,

Salbei, Donf, Joruga und Lein,

Wohl zwischen der Brandung und dem Meeresstrand,

Sonst wirst du nie mein Liebster sein.

Oh, pflüge ihn mit einem Lämmerhorn,

Salbei, Donf, Joruga und Lein,

Besäe ihn mit einem einzigen Korn,

Sonst wirst du nie mein Liebster sein.

Oh, mähe ihn mit einer Sichel aus Leder,

Salbei, Donf, Joruga und Lein,

Bind Garben mit einer Pfaufeder,

Sonst wirst du nie mein Liebster sein.

Und wenn du mit all dem fertig bist,

Salbei, Donf, Joruga und Lein,

Dann komm und hol dir dein Hemd aus Batist,

Und du wirst mein Geliebter sein.

—aus einem albernischen Gedichtbändchen

Corroschs Klage

Ich jage in den Bergen, die das Mittelreich durchziehen,

auf reiche Pfeffersäcke und noch keiner konnte fliehen.

Und wenn ich dann die Beute schnell zu mir nach Hause brachte,

ach, wie freut ´sich meine Jalla, daß ihr Herz im Leibe lachte.

Refrain:

Marsch arim domedin domeda (poch poch poch poch)

phequol de deddio, (poch poch)

phequol de deddio, und bringt ein Faß voll Bier!

Eines Morgens in den Bergen traf ich einen Trupp Soldaten,

sie hatten gerade Zahltag und sie protzten mit Dukaten.

Sie wollten wohl nach Beilunk, das Gold dort zu verprassen, doch

ich zeigte meine Armbrust und so mußten sie´s mir lassen.

(Refrain)

Ich zählte rasch die Münzen, und es war ein hübscher Haufen,

die Soldaten aber waren wie die Hasen fortgelaufen...

Ich packte schnell mein Bündel und brachte es nach Hause

und feierte mir Jalla bei Wein und gutem Schmause.

(Refrain)

Doch als ich mich zurückzog, um vom Gold und Geld zu träumen,

beeilte sich mein Weib, keine Stunde zu versäumen.

Sie packte die Dukaten und zerstörte meine Sachen,

dann eilte sie nach Beilunk und verständigte die Wachen.

(Refrain)

Ich wachte morgens auf und sah ein Heer von Bütteln,

fürwahr ein guter Anreiz, um die Faulheit abzuschütteln.

Ich suchte meine Waffen und begriff den ganzen Ärger:

Konnt´ weder haun noch schießen und man warf mich in den Kerker.

(Refrain)

Sie durften mich nicht hängen, sondern gaben mich den Zwergen.

Inzwischen hatte Jalla Zeit, sich gründlich zu verbergen.

Wenn einer mir noch helfen kann, dann ist das nur mein Bruder,

er ist bestimmt getreuer als mein Weib, das grausam falsche Luder.

(Refrain)

—Lied der Angroschim
Jooke der Jäger

V

or langer langer Zeit, als Menschen und Wölfe noch Brüder waren, lebten der Jäger Jooke und der Rauhwolf Jarnak in den Wäldern des Ehernen Schwertes. Der Winter war sehr kalt, kälter als alle anderen Winter zuvor und es begab sich, daß der gewandte Jarnak auf einem Felsen, den Firngrimms Hauch mit glattem Eis bedeckt hatte, ausglitt und sich einen Lauf brach.

Hilflos lag der Wolf im tiefen Schnee, als Jooke des Weges kam.

"Jooke, Jooke, s‘ist so kalt,

erfrieren werd ich hier im Wald,

du eine warme Höhle hast,

so nimm mich mit, bin keine Last."

Jooke tat, wie ihm geheißen. Er hob Bruder Wolf auf und stapfte mit ihm zu seiner Höhle. Dort bereitete er Jarnak ein weiches Lager aus Reisig und Decken. So ward der Wolf vor dem Erfrieren gerettet, doch bald bohrte der Hunger in seinem Bauch.

"Jooke, Jooke, der Hunger nagt,

geh in den Wald, sei nicht verzagt,

ich brauch ein wenig Futter nur

gedenke uns'rer Ahnen Schwur."

,Werd ich jagen, werd ich schauen,

vielleicht ein Reh, vielleicht zwei Sauen,

vielleicht jedoch find ich nur Schnee,

und keine Sau und auch kein Reh."

Jooke zog aus zur Jagd. Er stapfte durch Wald und über Fels, er widerstand sogar dem schweren Schneesturm. Schließlich erblickte er zwei fette Wildsauen und gar ein Reh. Er schoß, und alle drei Pfeile fanden ihr Ziel. Nun müsse er die Beute zur Höhle tragen, was ihm schwerlich gelingen würde, dachte Jooke.

Also bedeckte er die Kadaver mit ein paar Zweigen. Er würde immer ein wenig Fleisch herausschneiden, wenn er etwas benötigte. Der kalte Schnee würde dafür sorgen, daß die Beute nicht verdarb. Auf dem Heimweg reifte in ihm aber ein schrecklicher Gedanke: Er würde von seine Jagdglück nichts verraten, dann wäre das ganze Fleisch für ihn allein. Jarnak war schon alt, den nächsten Winter würde er ohnehin nicht überstehen. Was zählen da ein paar Monde. Er aber, Jooke, hatte noch so viele Jahre vor sich.

,Fand keine Sau, fand auch kein Reh,

fand keine Spur im tiefen Schnee,

s'ist nicht die Zeit für gute Jagd,

auch wenn im Bauch der Hunger nagt.“

,Jooke, Jooke, schau mich an,

daß ich den Worten glauben kann,

ich sehe Blut an deiner Hand,

machst du den Ahnen schwere Schand?"

Jooke widerstand Jarnaks Blick und antwortete:

"Das Blut von einem Goblin stammt,

der mich fast mit dem Speer gerammt,

ich erschlug mit Wucht den Wicht,

doch Goblins, weißt du, ißt man nicht!"

Zunächst war Jarnak zufriedengestellt. Jooke ging am nächsten Tag wieder auf die ‚Jagd‘, aber natürlich nur, um sich an der bereits erlegten Beute zu sättigen. Wiederum kehrte er mit leeren Händen heim und immerzu antwortete er dem Wolf dasselbe:

,Fand keine Sau, fand auch kein Reh,

fand keine Spur im tiefen Schnee,

s'ist nicht die Zeit für gute Jagd,

auch wenn im Bauch der Hunger nagt.“

So gingen die Tage ins Land, Jarnaks Pfote heilte zwar doch sein Körper wurde von Stunde zu Stunde schwächer. In seinem Herzen aber wuchs das Mißtrauen gegenüber Jooke, dessen Leib schließlich nicht vom Hunger gezeichnet war. So beschloß der Wolf eines Tages, dem Jäger zu folgen. Er schleppte sich durch den Schnee, die verletzte Pfote brannte ihm wie Feuer.

Endlich erreichte er das Versteck und bemerkte Jookes Betrug. Am liebsten wäre er de Jäger an die Kehle gesprungen, doch dazu hatte er nicht mehr die Kraft. Er stieß ein durchdringendes Heulen aus, worauf sich Jooke erschreckt umdrehte. Mit brechenden Augen sagte der Wolf.

"Jooke, Jooke, welch ein Trug,

aus deinem Munde spricht nur Lug,

in Gorfangs Rudel zieh' ich ein,

die Rache aber die ist Sein."

(Gorfang kommt, um Jooke zu strafen)

"Jooke, Jooke, hier stehe ich,

ich sage dir ich strafe dich,

dich, dein Kind und Kindeskind,

alle, die deines Volkes sind.

Nie mehr sagst du ein falsches Wort,

dein Herz sei jetzt der Wahrheit Hort,

niemals wirst du wieder lügen,

daß Bäum‘ und Balken sich verbiegen.

Und steckst du selbst in größter Not,

die Wahrheit sei stets jetzt dein Gebot,

doch das sei Strafe nicht allein,

denn zu schwer wiegt die Untat dein.

Wirst jagen ohne Pfeil und Speer

nur deine Zähne hast' zur Wehr

wie deine pelz'gen Brüder sind,

bist jetzt auch du, und auch dein Kind.“

—aus dem Stück Jooke der Jäger des bornischen Dramatikers Ritter Hannik von Hundehufen
Die Sage Umrazims

T

ief in der Geschichte des Volkes der Angroschim wurzelt die Geschichte des Stammes Aboralms. Es heißt, und an mancher Sage mag Wahrheit sein, daß es die Krone des Königs Ordamon, des Verdammten, gewesen ist, die das Herz der eitlen Aghira, Tochter der Aghna aus dem Stamme des Aboralm, mit Hochmut, Gier und der Sehnsucht nach der Macht einer Göttin vergiftete. Wer kennt nicht die Berichte vom Tage des Zorns, als der Bewahrer der Kraft zu Xorlosch, der ehrwürdige Xuragosch, Sohn des Xergos, von ihren Brüdern und ihr selbst erschlagen ward, um das Kleinod zu wahren? Von dem Tag, an dem der erste Angroscho durch einen Angroscho gemordet ward und die Angroschim die reine Kraft des Heiligen Feuers verloren? Um ihrer Strafe zu entgehen, zogen die Geschwister und die Ihren, der Stamm Aboralms, in den Norden hinauf; in die Gebirge des von den Orken bewohnten Landes. Mit sich führten sie den Smaragd der Krone Ordamons. Der Reif selbst blieb in den Hallen Xorloschs und fand der Sage nach seinen Weg zurück zum Hort des Drachengottes, des unheilvollen Pyrdacor, wo Calaman, Sohn des Curthag aus dem Volk des Curoban, sie einst als Brautgabe errungen und König Ordamon sie einst verloren hatte. Der Drache war es zufrieden, mit Reif und Smaragd Zwietracht zwischen den Stämmen der Angroschim gesät zu haben, und lachte, feist auf seinem Hort sitzend, wußte er doch um die zukünftigen Tage der unglücklichen Kinder Aboralms.

Der Stamm Aboralms gründete eine Stadt und erkor sie sich zur neuen Heimat. Gewaltig war die Stadt Umrazim, mächtig die Mauern der Feste und tief und ertragreich die Stollen ihres Volkes. Ihr Ruf ist Legende. Sie fanden die größten Schätze unter den Stämmen der Angroschim und waren die Geschicktesten und Besten, die Metalle und Steine zu formen, zu schmieden und zu schleifen. Nur selten sah die Welt wieder einen Meister solcher Kunst, wie es in Umrazim sie zu Dutzenden gegeben hat!

Aber ihre Herzen waren vergiftet von der unheiligen Macht des dem Drachen geraubten Steins. Es verlangte sie nach mehr Schätzen, als der Gott aller Angroschim ihnen zugestand. Ihr Tribut wurde von Jahrzehnt zu Jahrzehnt geringer, wohingegen ihr eigener Reichtum wuchs. So wollte Angrosch seine Kinder warnen, verfährt, wie sie waren, und nahm ihnen ihren Sinn, das Gold der Erde zu spüren, und ließ sie blind werden in ihren Stollen. Doch statt ihren Frevel zu erkennen und zu bereuen, hieß die Gier ihrer Herzen sie, die Macht des Gottes mit Mißachtung zu verkennen. Sie gingen zu einem Herrn der Erde, der von ihrem Stamme war, und baten ihn, etwas zu schaffen, damit sie die Schätze der Erde wiederfänden.

Und Frathag, Sohn des Ferin, nahm einen Smaragd von vollendetem Schliff und fügte in ihn Kräfte, die der Erde genommen, und Macht, aus dämonischen Gefilden geschickt. Er wirkte Monat um Monat, bald einen Jahreslauf lang, aß nicht, trank nicht, schlief nicht. Und in seinem Herzen wohnte die Kälte, so wie sie die Seinen vergiftete. Schließlich aber war das Werk getan, dem Gott unwiderruflich gelästert. Er nannte die smaragdene Linse, den Fokus, der die Erde zu durchdringen vermochte auf der Suche nach wertvollstem Metall und kostbarem Stein, Goldauge und gab es König Adbrag in die Hände.

Fortan glaubten die Kinder Umrazims sich mächtig wie der feurige Gott und unüberwindbar. Ohne einen einzigen Funken von Einsicht und Maß nahmen sie den Bergen ihre Schätze und traten allen anderen Angroschim ob ihres Glaubens an den mächtigen Gott Angrosch mit Hochmut und Härte entgegen. Die Orken, die vormals mit Umrazim gehandelt, wurden ihre Sklaven und galten ihnen weniger als jedes Tier ihrer Ställe.

Da erboste sich Angrosch, denn wenn er die häßlichen Pelzige auch in Umnachtung aus der Essenz des Lebens geschlagen, so waren es doch seine Geschöpfe und ihm ergebener als die gierigen Angroschim Umrazims. Er erschien einem der Orken, Korogh mit Namen, der allein in sei ein Stamm der Zunge der Angroschim mächtig war, und gebot ihm, an seiner Statt die Kinder des Stammes Aboralms zu strafen. Göttliche Macht und Schutz für diese Schlacht gebe Er ihnen, und sie sollten einen guten Teil der Schätze ihr eigen nennen dürfen, so sie Ihm gaben, was Ihm gehöre. Und die Orken hörten auf den Ruf des Gottes und kämpften nach Seinem Gefallen. Stollen um Stollen fiel an die Pelzigen. Und auch die Mächtige fiel, Umrazim selbst, nach Tagen und Wochen im Angesicht der scheußlichen Feinde, um die Gunst des strengen Herren ringend. Aber Er hatte ihnen den Rücken gekehrt und hörte sie nicht, nahm ihre Gaben nicht und ließ sie allein. So eroberten die Orken die Strahlende und nahmen Gold und Geschmeide der Angroschim, zerstörten Stollen und Häuser und die Feste. Die letzten der Bewohner des einstmaligen Umrazims trieben sie nackt hinaus. Mit ihrem Schicksal hadernd, verkrochen diese sich in den Ruinen ihrer tiefsten Stollen, und bald aßen sie Erde und verloren allesamt ihren Verstand. Nicht einer von ihnen überlebte den Zorn des gerechten Gottes.

Das Goldauge aber war verschollen. Und an dem Orte, wohin das verfluchte Werk eines gottlosen Stammes verschwunden, möge es ruhen auf ewig, denn grauenhaft ist sein Wirken.

—aus Sagen und Mythen der Kinder Angroschs

Vom Untergang des Theaterordens

R

eich und mächtig waren die Ordensritter geworden, Herren des Bornlands, und stolz dazu. Mit Prunk und Tand schmückten sie ihre Burgen, allen voran Pilkamm, die am Meere lag. Schiffe aus aller Herren Länder konnte man da sehen, die wertvolle Güter herantrugen (denn vom Binnenland trennte sie die Große Mosse), und Platz bot der Hafen für sie alle, denn die Ritter selbst hatten ihn von gefangenen Goblins graben lassen; heißt es doch: "Der Hafen von Pilkamrn ist das Grab von mehr Goblins als die Walstatt bei Wjassuula. " Alle Kostbarkeiten wurden von den Händlern aus nah und fern feilgeboten, von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, wenn der Große Markt geschlossen wurde. Und das war recht einfach, lag er doch vor der Burg, durch einen tiefen Graben von der Stadt getrennt.

Mit der Zeit aber ergriff Hochmut die Herzen der Ordensritter. Nichts war ihnen gut, nichts vornehm oder edel genug. Wie sehr hatten sie doch vergessen, daß sie alles der Herrin Rondra weihen und mittellos leben wollten.

Eines Tages beauftragte der Ordensmarschall einen Kauffahrer, dessen Schiff er von seinem Kammerfenster aus im Hafen liegen sah: "Du hast das größte Schiff Pilkamms, Händler. Fahre deshalb aus und bringe mir das Kostbarste, das du in ganz Aventurien finden kannst!" 

Und so durchfuhr der Schiffer das Perlenmeer das Meer der Sieben Winde und gar Ifirns Ozean - aber nirgendwo sah er etwas, das ihm als das Allerkostbarste erscheinen wollte.

Verzagt ging er wieder auf Heimatkurs, umrundete Kap Brabak und sah sich schließlich gezwungen, nahe Thalusa an Land zu gehen. Dort aber herrschte Dürre und die Leute starben gleich in Scharen hungers. So erkannte der Kapitän: "Das Kostbarste sind Korn und Brot, die Nahrung der Menschen!" Und so hielt er in Khunchom und nahm das ganze Schiff voll Reis, danach segelte er stolz zurück.

Dort aber geriet der Marschall in fürchterlichen Zorn: "Reis bringst du mir wie wir ihn den Schweinen geben? Ich wollte Gold, Edelsteine, Geschmeide! Schütte den Reis nur in den Hafen!" Der Marschall ließ den verzweifelten Schiffer auspeitschen und seines Besitzes berauben, der Reis aber wurde über Bord geworfen, jedes einzelne Korn; sogar ausfegen ließ der zornige Marschall die Lagerräume. Die Götter aber ruhten nicht: Nach einiger Zeit begann das Saatgut zu keimen. Überall im Hafenbecken durchbrachen auf einmal Reishalme die Wasseroberfläche, leere, taube Halme, ohne Körner. Zuerst wunderten sich die Leute, dann aber begannen sie zu klagen, denn der Hafen begann zu verlanden und wurde unbefahrbar, zuerst für die großen Karracken aus den fernen Ländern, dann auch für die kleinen Küstensegler.

Endlich begriff auch der Marschall . Doch in seinem Geiz blieb er zu lange bei seinen Schätzen, nachdem alle anderen die sterbende Stadt verlassen hatten und nach Festum gezogen waren. Schließlich ließ er aber all sein Gold auf das letzte Schiff tragen, das noch im Hafen lag - das Schiff, das auch den Reis nach Pilkamm gebracht hatte. Er selbst wollte auf dem Landweg fliehen, doch er versank in der Großen Mosse, wo noch heute sein Geist umgeht. Das Schiff aber erreichte nie einen sicheren Hafen. Ob es noch im Hafen kenterte, überladen im Sturm versank oder die Mannschaft das Gold irgendwo verbarg, ist keiner Menschenseele bekannt.

So strafen die Götter den Hochmut der Sterblichen.

—aus dem bornischen Sagenkreis, entstanden um 500 BF

Lafadiel und Serleen

D

ie Sonne ging auf über einer Welt, da es noch keine Menschen gab, auch nicht die schweigsamen Wanderer mit dem Haar so rot wie Tarnelen, nicht die im Streite Frohen aus den sonnenheißen Ländern und nicht die Schilfbootfahrer mit der Haut wie Sonnwendnacht.

Doch die Wildhaarigen erfüllten die hohen Lande mit Gebrüll, und sie töteten ohne Hunger, und die Unaus​sprechlichen durchstreiften die tiefen Lande, und sie verschlangen die Unseren wie Pfeifhase und Schweiftrappe.

In den Wäldern aber war Frieden, und wo das Sonnenlicht schräg durch die Bäume fiel, da waren die Unseren.

Der Eine und noch Einer folgten dem Lauf der Bäche in die weiten Lande, doch hatten sie Frieden und auch wieder nicht. So kam den Unseren in den Sinn, zahlreich und stark zu sein und nicht mehr zu weichen vor Wildhaarigen und Unaussprechlichen. Die Brüder aber weigerten sich, das einfache Leben zu lassen und aus den geliebten Wäldern zu gehen, und bis heute leben die Brüder wie in den Tagen, da sie in die Welt kamen. Die Unseren aber zogen die Flüsse hinab in die tiefen Lande, und sie waren zahlreich und stark.

Serleen war frohgemut, wie Teichrosen sein Haar, seine Pfeile fehlten nicht, wenn er sah, und seine Lieder machten Tanzen. Lafadiel war seinem Herzen nah, wie Tauglanz ihr Haar, die Tiere folgten ihrem Wort, und ihre Scherze machten Lachen.

Die Unaussprechlichen fanden Lafadiel und schleppten sie ins Bannland, das jenseits des Ältesten der Flüsse ist, wo die Wälder heiß sind und dicht. Einer der Unaussprechlichen sollte sie verschlingen, der größer war und nicht frei sich zu bewegen, so brachten sie ihm die Nahrung.

Serleen und seine Brüder lernten zu verstehen, was geschehen war, und sangen Lieder, ihre Seelenkraft zu stärken, und nahmen Pfeile, die die Kleinbärtigen aus Sternentränen geformt hatten. Und sie gingen ins Bannland, Lafadiel zu holen.

—Rein inhaltliche Wiedergabe eines alt-elfischen Liedes der Yaquirtaler Auelfen

Dagal der Wahnsinnige

E

he andere Sänger waren, war Dagal. Seine Stimme machte, daß jeder und alles lauschte. Die Nachtigallen saßen auf seinem Haupt, die Silberlöwen deckten seine Füße. Am Gelben-Berg-der-Rotstruppigen erbauten ihm die Winde einen Thron. Von hier trugen sie seine Stimme über alle Wälder. Dagal sang die alte Zaubermelodie, Dagal sang sein Lied, Dagal sang sich selbst.

Dann aber kam das Namenlose in Dagals Geist. Es gelang ihm, das Letzte in sich zu bezwingen und zu töten: den Tod! Er wurde Wachstum ohne Grenzen und ohne Ende. Seine Gedanken quollen hervor und über die Wälder. Weil Dagals Lieder überall erklangen, waren sie überall wahr. Die Elfen wuchsen ohne Maß und erfüllten die Ebenen. Sie nannten sich die Hohen Elfen.

Dagal kämpfte gegen das Namenlose. Um das Letzte in sich wiederzufinden, ersann er das ganze Leben und Sterben der Elfen. Weil Dagals Lieder überall erklangen, kam Sterben und Krankheiten unter die Hohen Elfen.

Schließlich gelang es Dagal, auch das Erste in sich zu bezwingen und zu töten: das Sein! Ohne Tod und ohne Sein verschwand Dagal, ohne NICHT zu sein. Nur Dagals Thron blieb am Gelben-Berg-der-Rotstruppigen. Bis heute mühen sich die Sänger, zu machen, daß Dagals Lieder nicht mehr erklingen, und singen uns vom Thron von Dagal dem Wahnsinnigen.

—Inhaltliche Wiedergabe eines alt-elfischen Liedes der Auelfen vom Oblomon

Die Mär von Wolpe Wopjes und seiner Gritten

I

n alten Zeiten, so heißt es, errichteten die Götter das Eherne Schwert. Die Welt bis hin zu seinem Rande schenkten Sie den Menschen, Elfen, Zwergen und Tieren, doch die Weltjenseits des eisernen Zinnen schenkten Sie ihnen nicht, und lange Zeit lebten die Bewohner Deres in Aventurien, akzeptierten die Gebote der Götter und waren glücklich. Doch dann kamen die Winzlinge, kindsgroße Gnome, die am Rande der Berge lebten, und verspotteten die Menschen und sprachen: "Wir leben in den Bergen, und wir sind oft auf der anderen Seite gewesen. Dort gibt es unermeßlichen Reichtum, Gold und Edelsteine blinken und funkeln unter goldarangenem Licht, und es gibt dort vielerlei Volk, das dem Menschen eine nie gekannte Lust bereiten kann. Levschije, widderköpfige Menschen, leben dort, die rahjagefälliger lieben können als jeder derische Jüngling, und die Vilay, grünhaarige Frauen, dryadengleich, deren Liebreiz und heiße Küsse unbeschreiblich sind. Wir können euch über die Berge führen, und unser Preis ist gering in Anbetracht der Wunderdinge, die da auf euch harren

Zuerst lehnten die Bewohner Aventuriens ab, doch je öfter die Winzlinge kamen, desto verlockender wurde ihre Rede, und manchem schien die Reise ins wundervolle Landjenseits des Ehernen Schwertes in seiner Verzweiflung der einzige Ausweg, einen anderen plagte die Neugier so sehr daß er nicht zu widerstehen vermochte, und einen dritten trieb eine Wette, ein unbedachter Schwur im Meskinnesrausch oder der Wunsch, sein Lieb zu beeindrucken, dazu, sich den Winzlingen anzuvertrauen. So zogen sie mit ihnen fort, verschwanden in der Gatten, grauen Ewigkeit, und niemand von ihnen kehrte jemals zurück. Viele Männer und Frauen weinten und schrien, die Götter mögen ihnen ihre Liebsten zurückgeben, und viele Wölfe heulten in der Nacht und trauerten um ihre Gefährten. Und dennoch fanden die Winzlinge immer wieder, Wesen, die bereit waren, sich von ihnen über das Schwert führen zu lassen.

Viele Jahre zogen ins Land, und in einer klaren Firunsnacht geschah es, daß Wolpe Wolpjes, ein wackerer bornischer Schafhirte, kraftvoll und noch jung an Jahren, mit seinen Freunden beisammensaß und ordentlich zechte, denn am morgigen Tag wollte er mit seiner Braut Gritten den Traviabund schließen. Wolpe freute sich, denn Gritten war für ihn die schönste Frau unter Praios' Licht - und natürlich unter Phexens Sternen. Und weil er sie so sehr liebte, sann Wolpe nach etwas, das er ihr am morgigen Tag schenken könne. Etwas, das ihrem Liebreiz gleichkam, etwas, das so wundervoll und einzigartig sein sollte wie sie selbst. Und je später der Abend wurde, und je mehr Meskinnes seinen Geist beflügelte, in um so schillernderen Farben schilderte Wolpe seinen Freunden das, das es zu finden gelte, und desto schwermütiger wurde er, da er nicht wußte, wo er so etwas Wunderschönes suchen und finden solle. Mit einem Mal öffnete sich die Tür der Schenke, und ein kleines, in einen grauen Mantel gehülltes Männchen betrat den Schankraum und ging auf Wolpe zu. Es flüsterte mit ihm, versprach, es wisse, was er suche, und wenn er ihm nur folgen wolle, würde er am folgenden Tag zurück sein, mit einem Geschenk, schöner noch, als er es sich in den kühnsten Träumen auszumalen vermochte. Und Wolpe folgte dem Männlein. Doch der nächste Tag am, und Gritten wartete vergeblich vor dem Tempel der Travia auf ihren Wolpe. Da berichteten die Freunde von dem seltsamen Männlein, das den Schafhirten in der Nacht mit sich genommen, und sie grämten sich sehr daß sie den Freund nicht zurückgehalten hatten.

Auch Grittens Herz war schwer von Trauer. Doch sie war eine kühne und mutige Frau, und so schwor sie vor Travias Herdfeuer nicht eher zu ruhen, bis sie mit dem Geliebten vereint sei. Noch in derselben Stunde schnürte sie ihr Bündel und machte sich allein auf in das steinerne, unbekannte Reich. Auf ihrem einsamen Weg betete sie, die Götter mögen ihr ein Zeichen senden und ihr sagen, wo sie suchen solle. Doch die Götter schwiegen, denn Sie mißbilligten Grittens Eindringen ins Eherne Schwert. Und Gritten spürte Ihre Mißgunst, fühlte, daß die Götter ihr Flehen niemals erhören würde, wußte, daß sie umkehren sollte.

Dennoch tat sie es nicht, dennoch flehte sie weiterhin, der Geliebte möge ihren Namen rufen, auf daß sie ihn finden könne. Und am dritten Tag geschah es, daß der Dreizehnte sie erhörte. Und mit einem Mal vernahm sie das Rufen Wolpes, und sie erschrak und kämpfte mit sich, doch ihre Sehnsucht nach de Geliebten war stärker und so folgte sie dem Rufen. Und so fand sie ihren Wolpe, und was sie sah, bereitete ihr Grauen. Denn dort, auf der höchsten Spitze der Zinnen des Ehernen Schwertes hing er sein Oberkörper grausam verwachsen mit dem schroffen Gestein. Und um ihn her hingen viele andere wimmernde Gestalten. Und Gritten sah, daß von dem Felsen aus die Gefangenen sehen konnten, was in der Welt geschah, wie ihre Freunde und andere geliebte Menschen weinten und nach ihnen suchten. Doch auf die andere Seite, die den Blick auf das Land jenseits des Ehernen Schwertes preisgab, blickte Gritten nicht, obgleich verheißungsvolles Licht in den schillerndsten Farben sie zu locken versuchte.

Da sprach der Dreizehnte zu ihr.- "Gritten", sagte er "Ich gebe dir deinen Wolpe zurück!" Doch die junge Frau fiel auf den Boden hernieder und betete zu der Frau Travia, Sie möge ihr helfen, stark zu bleiben und die Verlockung des Dreizehnten auszuschlagen.

Und Travia hatte ein Einsehen und sprach: "Du bist gegen unseren Willen hierhergekommen. Du hast die Hilfe des Dreizehnten angenommen, und Schlimmes ist geschehen, denn die Schreie der hier Gemarterten werden von nun an zu den Menschen dringen können. Dennoch will Ich dir eine Gnade erweisen und sagen, wie du deinen Frevel wiedergutmachen kannst. Du sollst fortan durch das Eherne Schwert wandeln und diejenigen zur Umkehr bewegen, die weiterhin versuchen wollen, Dinge zu sehen, die nicht für ihre Augen nicht bestimmt sind. Für jeden, den du z r Umkehr bewegen kannst, wird eine Seele über das Nirgendmeer fliegen, und eine von ihnen wird dein Wolpe sein. So werdet ihr an Meinem Herdfeuer dereinst vereint sein."

Seitdem zieht Gritten durch das Schwert, um die Aufgabe, die Travia ihr auferlegt hat, zu erfüllen. Und viele beten, wenn ihr Liebster verschwunden ist, die Frau Travia möge doch Gritten schienen, auf daß sie den Liebsten abfange, bevor es zu spät ist.

—aus Sagen des Nordens, Firunmar vom Eis
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